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romanischen Textil und Sleinkunft, an liturgischen Gewändern und Geräthen, Neliquiarten,

Elfenbein- und Emailarbeiten befigen. Sie find größtentheil3 aus Funfthiftorischen Fad)-

blättern und Büchern fchon längst befannt. Auch im ftädtischen Deufeumfinden fich einige

durch Alter und Form intereffante Objecte diefer Art. Das berühmte Antipendium des

Domfchages, der Speijefelh in St. Beter, das Faldiftorium in Nonnberg gelten als

Seltenheiten erften Ranges. Freilich ift der heutige Neichthum Faum mehr zu vergleichen

mit dem einftigen ; der oftjpielige Dombau des XV. Jahrhunderts, die Nenerungsjucht

der Barodzeit, endlich und ganz befonders die der Säcularifation gefolgten Kriegsjahre

haben unter den alten Schäßen gewaltig aufgeräumt.

Die Zeit der Gothif.

Die Gothif, die wunderbare Tochter des Romanismus, die in engem Formenkreife

e8 zu fo hohem Zauber der Erfcheinung gebracht, Fam wie ihr Vorläufer Spät ins Land,

fo fpät, daß ihr zur Herrichaft mr ein verhältnigmäßig furzer Zeitraum, wenig über

ein Sahrhundert offen blieb. Die Zeit ihrer Hochblüte, das XIV. Zahrhundert, ift für

Salzburg überhaupt eine unvuhige, durch innere und äußere Kämpfe vielfach bewegte,

der Kumftentwieflung umd speciell der Bauthätigfeit ungünftige gewejen. Exjt mit dem

XV. Sahrhundert famen wieder beffere Tage; fofort erwachte auch wieder eine frijchere

Baukuft, und zwar im neuen — gothijchen — Stile. Allein diefer war inzwijchen jelber

alt geworden und feine befte Triebfraft bereits erjchöpft. So war es faft nur mehr die

Spätgothif mit allen ihren Vorzügen und Schwächen, derenfich das Land, die Hauptjtadt

nicht ausgenommen, erfreuen fonnte.

Diefe Furze Periode der Spätgothif bietet indeß mannigfaches Interefie. Nicht iı

der Größe und Schönheit, fondern in der Menge deffen, was fie fchuf, liegt hierzulande

ihre Bedeutung. Das XV. Jahrhundert war für Salzburg eine goldene Zeit. Die früheren

Kämpfe und Wirren hatten ausgetobt, Tanernhandel und Bergjegen jehütteten ein Bill

horn von Wohlftand iiber Stadt und Land, Alles fonnte fich im lange entbehrten Frieden

und Gedeihen. Da regte fich auch durch alle Kreife eine Frifche Fröhliche Schaffenshujt und

alferorts, nicht blos bei den Hohen, jondern auch bei Bauern und Bürgern fing man zu

bauen an. Nichts Großes, aber erftaunlich Vieles, feine jtolze Burg, fein hochragender

Mnfter, aber ein Gewinmel von Kirchen und Kirchlein, einfach bis zur Nüchternbeit,

dabei jedoch verftändig, folid und wetterfeft, wie man es im vauhen Berglande brauchte,

liebte und verftand. Es will etwas jagen, daß in dem einzigen Jahrhundert das fleine

din bevölferte Erzftift über 150 Kirchen, tgeils vom Grumde neu, theils au Stelle älterer

entftehen jah. Alles natirlich jpätgothifch, ohme den Prunf und Bieratenfchwulit, Doch

in der ftrengen Gefeßmäßigfeit, Harmonie und Wirde, mitunter jelbjt Kihnheit des
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überreifen Bauftiles. Yon den gothifchen „Brüfjeler-Spigen aus Stein“ lernte Salzburg

nichts fernen. Durch jeine Gothif ging vom Anfang bis zum Ende ein natunwüchjiger,

ruftifaler, im Gegenjage zu dem von Hierarchie und Adel getragenen Romanismus

geradezu demofratijcher Zug.

In dem beiprochenen Sinne, freilich auch nur in diefem, darf man das XV. Jahr-

hundert als eine Blütezeit der Architeftur in Salzburg bezeichnen. Erwägt man nod) die

vege Bauthätigfeit, die dazumal neben dem Firchlichen auch auf profanem Felde herrichte,

twie auch den großen Fünftleriichen und gewerblichen Bedarf zur jtilgerechten Ausjtattung

und Ausichmücung der vielen Bauten, jo wird man jenes glückliche Iahrhundert wohl

bejjer noch eine Blütezeit des gefammten heimischen Kunft- und Gewerbelebens nennen.

Die Stadt Salzburg befigt unter ihren 34 Kirchen gegenwärtig no) acht

gothiiche, die fich ihren Baustil wenigftens nach einer Seite, nach innen oder außen,

ziemlich unverjehrt bewahrt haben. Den erjten Plag nimmt die jchon einmal genannte

Franciscanerfirche U. £. Frau oder genauer die öftliche gothiiche Hälfte derjelben

jammt dem IThurme ein. Sie ift ein fühner Quaderbau von anjehnlichen, oben bereits

angegebenen Dimenfionen, aus dem augenjcheinlich eine großartige Hallenfirche hätte

werden jollen. Wie e8 der Gothif nicht jelten pafjirte, blieb das Werf auf halbem Wege

itedfen und ließ von der älteren romanischen Kirche das Langhaus ftehen. So entjtand ein

Ganzes von eigenartiger, fat bizarrer Wirfung, nicht ohne malerijchen Reiz. So jhwer

und düfter die eine Hälfte, jo hochräumig, leicht und hell ift die andere.

Diefer gothijche Theil der Kirche zeigt nach außen fahle ungegliederte Wände, die

nur durch ein Kranzgejimje mit Bogenfries belebt und von mächtigen Fentern mit Maß-

werk durchbrochen find. Bei weiten wirfungsvoller ift der Innenraum. Er präjentirt ic)

als Hallenbau mit weitgezogenem polygonen Schlufje (fiebenjeitig aus dem Zwölfed)

und drei gleich hohen Schiffen, von welchen die beiden Seitenjchiffe als jogenannter Chor-

umgang das mittlere im Halbfreije einjchliefen. An diefen reiht jich noch ein Kapellenfranz

moiichen den nach eimvärts gezogenen Strebepfeilern. Lebtere nebjt fünf freiftehenden

Rundpfeilern von jchwindelnder Schlanfheit und Höhe tragen das Gewölbe, ein über-

fünstelt verjchlungenes Nippenne, das in unzähligen Falten und Biegungen fich über

dem Iuftigen Naume jchwingt. In Anlage wie Durchführung läßt das Yauwerf eine

gewilie Berwandtichaft mit der Münchener Frauenkirche nicht verfennen, mit der es ja auch

die Herkunft aus gleicher Schule gemein hat.

Der Neubau der Kirche war ein Werf der Gemeinde mit Beiitener aus allen

Kreifen des Volkes. Den Meifter des Baues gelang es erit in jüngfter Zeit völlig zweifel-

(08 zu ermitteln. Es war ein Altbaier aus der berühmten Landshuter Baubhütte, Hans

Stethamer von Burghaufen, in Ober- und Niederbaiern viel gejucht und beichäftigt,
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darüber Hinaus aber kaum befannt. „Meifter Hans“ — jo wurde er schlechthin genannt ei

befundete mit diefem wie mit jeinen übrigen Kirchenbauten mehr handwerfsmäßige

Tichtigfeit und bis zur Virtuofität gefteigerte Technik als wirkliche Kunft. Er wurde von

der Bürgerschaft Schon um das Jahr 1408 zum Umbaue der Kirche, damals Pfarrkirche der

Stadt, berufen und leitete bis zu feinem Tode, 1432, den Bau. Diejer währte jedoch nod)

lange darüber hinaus; er war hauptjächlich auf fromme Gaben, Vermächtnifje ud

dergleichen angewiejen, jchritt deghalb fangjam vorwärts und wurde um 1470, vermuthlich

wohl infolge des Verjiegens jener Zuflüffe, halbfertig eingeitellt.

Danach erft und gewiß nicht an der von Meifter Hans beabjichteten Stelle jchritt

der Stadtrat) zur Erbauung des Thurmes. Er wurde 1486 bis 1496 nach einem in

Nürnberg beitellten und von dort bezogenen Plane an der jüdlichen Langjeite aufgeführt.

Man merkt dem zierlichen, jchlanf und hoch aufjchiegenden Ihurme neben dem weit-

gebauchten Chore die Stammesverjchiedenheit — den Franfen neben dem Altbaier —

ziemlich an, jowie ev anderjeit3 an einige wohlbefannte Thürme von Nürnberg erinnert.

Noch möchten wir des einftigen Hauptaltars erwähnen, den der Stadtrath für

die erneuerte Pfarrkirche durch den berühmten Meifter Michael Bacher von Bruned,

den Urheber des herrlichen Flügelaltars von St. Wolfgang, um 1496 anfertigen ließ.

Die für jene Zeit gewaltige Summe von 3.300 rheinifchen Gulden, die er fojtete, läßt

auf die Pracht der Ausführung jchliegen. Er ift wie die ganze übrige gothiiche Einrichtung

jpurlos verihwunden; nur die veizende Figur der Madonna auf dem gegenwärtigen

Hochaltare, leider wenig glücklich veftaurirt, ftammt ohne Zweifel noch von Pacher ber.

Unjere romanifch-gothiiche Kirche erhielt ich ihren Baucharafter aud) unter der

nachgefolgten Nenaifjance im Wejentlichen unverändert. Der nene Bauftil beichränfte jich

auf den Einbau eines Oratoriums, eines Betchores für die Mönche und nijchenartiger

Altarräume mit einer großen Galerie darüber in dem jchon von der Gothif angelegten

Kapellenfranze, Dieje leßteren gehören unftreitig zu den interefjanteften Partien der Kirche.

Die neun in weitem Halbfreife den Chor umgebenden Nijchen, jede mit einem Altare an

der Nüchvand, ftroßen von reichiter und hocheleganter Ornamentif in Stuccatur. Bei voller

Harmonie des Ganzen entzückt eine fajt unerichöpfliche Mannigfaltigfeit des Details, die

bei näherer Betrachtung fogar auch die Wandlungen des Stiles bis herab zum Nococo

erfennen läßt. Dazwijchen reichlicher Gemäldeichmucd mit einzelnen vorzüglichen Stüden.

Aber nicht nur am fich, jondern mehr noch durd) jeine Verbindung mit der gothiichen

Architektur erfcheint diefer üppige Nenaiifancebau beachtenswerth; der Gegenjaß der Stile

fönnte nicht leicht Schärfer zum Ausdrude fommen.

Minder Günstiges läßt fich von den acht weiteren Altären der Kirche, wie von ihren

jonftigen baufichen Umftaltungen jagen. Beionders empfindlich fällt die Verftümmelung
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der prächtigen gothiichen Fenfter, die zudem ihres einstigen Farbenjchmuces vollftändig

beraubt find, ins Auge.

Die Franenftiftsfirche Nonnberg nimmt ihrer Größe und äußeren Erjcheinung

nach die zweite, al3 harmonisch durchgeführtes und ftilvolles Ganze aber unftreitig die erite

Stelle unter den gothiichen Kirchen der Stadt Salzburg ein. Die von Kaijer Heinrich 11.

zu Anfang des XI. Jahrhunderts erbaute Kirche hatte jammt dem Klojter ein Brand im

Jahre 1423 zerjtört. Erjt geraume Zeit danach, um 1464, Fonnte das hart mitgenommene

Frauenftift zur Wiedererbauung der Slirche jchreiten, welche bis 1475 währte. Aus Gründen

der Erjparung wie der Pietät hielt man fich hierbei möglichjt an die Nejte des früheren

Gebäudes und bezog alles noch Verwendbare davon in den Neubau ein. So entjtand ein

Wert im Stile der Spätgothif, aber mit zahlreichen romanifchen Überreften und mit

deutlichen Nachklängen diejes Stiles im Grumdrifje wie im Aufbaue. Der Meifter war

Wolfgang Wiefinger, ein jonft völlig unbekannter Name, wahrjcheinlich aus Baiern hierher

berufen. Die Art, wie er jeine Aufgabe unter Schwierigfeiten mancher Art gelöst, jpricht

für große Tüchtigfeit, in der nebit dem Handwerfe auch ein gutes Stücd Kumft jtedte.

Die heutige Kirche ift ein Quaderbau aus Nagelflub, langgezogen bei mäßiger

Höhe, dreischiffig mit niedrigen Abjeiten und einem ftark erhöhten Querjchiffe, aus defjen

öftlicher Schlußwand ohne eigentliche Chorbildung drei Apfiden, den drei Schiffen

entiprechend, vorjpringen. Darunter eine große von Nundjäulen getragene Krypta, Die

das alte Heiligtum des Klofters, das Grab der erjten Abtiifin St. Erntrud birgt. Reid)

verjchlungene Nebgewölbe, theils auf Conjolen, theils auf bündelartigen Pfeilern ruhend,

überdeefen jämmtliche Räume. Gleichen Charakter zeigt das Portal an der jüdlichen Lang-

jeite der Kirche, feiner Nomantit halber ein befanntes Lieblingsitüc der Zeichner und

Maler. Den fräftig profilirten jpätgothichen Nahmen füllen Sculpturen aus, zum Theil

bedeutfame Ülberrefte eines früheren vomanifchen Portals, Alles verbunden zu einem

vortrefflich wirfenden Ganzen.

Die Renaifjance hat an unferer Kirche verhältnigmäßig wenig umgeftaltet; ihre

ichlimmften Zuthaten wurden neneftens bei einer mit Liebe und Verjtändniß durd)-

geführten Neitaurirung glücklich entfernt. An die Stelle des baroden Hochaltars trat ein

ichöner fpätgothifcher Flügelaltar, aus einer Landfirche hierher verjegt, der mit dem

prächtigen Glasgemälde von 1480 dahinter eine Hauptzierde der Kirche bildet. Man darf

fühn jagen, daß fie in ftimmungsvoller, traulich-erniter Wirfung des Inneren gegen

wärtig von wenigen Kirchen im Lande erreicht, von feiner übertroffen wird.

Als drittes unter den gothijchen Kirchengebäuden Salzburgs verdient noch die

Bürgerjpital-Stadtpfarrfirche bejonders genannt zu werden, midht ihrer

architeftoniichen Schönheit, jondern der Originalität ihrer Anlage wegen, die fi) in jo
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bedeutenden Dimenfionen jelten finden dürfte. Wir befisen nämlich in ihr eine große

planmäßig angelegte und höchjt verjtändig, wiewohl in derben funftlojen Formen aus-

geführte Doppelfirche mit zwei dreifchiffigen Yanghäufern itbereinander, welche in

 
Grabftein der Familie Rätwtter (Meutter) am Margarethenkicchlein.

einen gemeinfamen hoben umd

hellen Chor münden. Das Ge-

twölbe des leßtevenzeigt die Fräftig

profilivten  Sweuzrippen und

Schlußfteine der befjeren Gothif.

Die BZweitheilung des Lang-

haujes, die man jonft fat mr

in  Eleineren  Kirchenräumen,

namentlich in Burgfapellen an-

trifft, Hatte den Zweck getrennter

DenüKung, einerjeits für die De-

wohner des mit der Kirche ver-

bundenen Spitals, anderjeits fin

die Bejucher von außen.

Die Zeit der Erbauung ift

feider nicht befannt. Aus dem

Srimdungsjahre 1327 des Spi-

tal3 und aus mehreren Baumerk-

malen läßt jich jedoch mit einiger

Wahrjcheinlichkeit jchließen, daß

der Bau noch im XIV. Jahrhuns

dert entworfen und begonnen, aber

im XV. erjt vollendet wordenilt.

Die Pfarrkirche der Borjtadt

Miülln, 1466 erbaut, hat mur

mehr an ihrer Außenfeite mit dent

ftattlichen, weithin  jchauenden

Thurme und den Strebepfeilern aus Quadern die Formen des gothiichen Bauftiles Tich

bewahrt; das Innere unterlag einer wiederholten Amfleiwung im Baroekitile mit veich lichen

Stuceo, Gold und Marmor. Die übrigen gothischen Kirchen der Stadt find Flein, denmmoch

aber in mancher Hinficht beachtensmwerth. Dbenan fteht die St. Veits-stapelle im

Stifte St. Beter, das ältejte hiefige Baudenfmal diejes Stiles aus der erften Hälfte des

XIV. Jahrgunderts. Nach außen durch Überbauten entftellt, zeigt der Inmenvaum die
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edlen Verhältnijfe und die einfach flave Gewölbeconftruction der Frühgothif in uriprünglich

polychromer Faflıng, die erjt in jüngjter Zeit bei Gelegenheit einer Neftaurirung wieder

zu Tage fan. Unfern davon ftellt der tiefernfte dunkle Quaderbau des Margarethen-

firchleins aus dem Jahre 1491 die Formen der Spätgothif anfprechend vor Augen.

Auch diefes erfreut fich einer ftilgerechten VBerjüngung und bildet mit feinem Neichthume

an alten, zum Theile funftvollen Epitaphien den poetijch angehauchten Mittelpunkt des

St. Petersfriedhofes. Endlich it no) das Schloßfirchlein St. Georg der Vejte Hohen-

jalzburg zu nennen, Höchft jchlicht in jpätejter Gothif 1502 erbaut, aber jehenswerth wegen

des reichen Schmudes von Marmorjeulpturen aus derjelben Zeit, womit feine Irnmen-

und Außenwände befleidet find. Wir werden dieje noch näher fennen lernen.

Wie fruchtbar im Lande Salzburg die Spätgothif auf dem Felde des Kirchenbaues

gewejen, haben wir jchon früher furz bemerkt. Den Beweis liefert die Thatfache, daß von

den 248 öffentlichen Kirchen, welche das kleine Land ohne die Haupftadt gegemwärtig

befigt, nicht weniger als 147 fic) theils vollftändig, theils durch mehr oder minder

bedeutende Baubeftandtheile als Schöpfungen der Gothik, und zwar beinahe ausnahmslos

der Spätgothik legitimiven. Der yon oben erwähnte ichlichte Zug — praftiich verjtändige

Solidität in äußerjter Einfachheit — beherricht fait alle dieje aus der Mitte des Volkes

hervorgegangenen Bauwerke. Dennoc) entbehrenfie, joweit fie der Modernifirung leidlic;

entgingen, des Neizes der Erjcheinung nicht. Der Hauch des Alterthumg allein jchon hebt

und verffärt die Armuth der Form. Gerade die Einfachheit jtimmt die Kirchengebäude mit

ihrer ländlichen Umgebung wohlflingend zujammen und gibt ihnen nicht jelten eine Weihe,

die e8 allem baulichen Prunfe zuvortgut. Dazu fommt bei vielen ein tadellojes Ebenmaf

der Verhältniffe, ein marfiges Profil und ein anmuthend Hlarer Fluß der jparjamen Linien.

Mat lernt hier die Gothif, die man fi) jo jchwer ohne £ojtjpieliges ornamentales

Beiwerk denken kann, von einer ganz anderen, wir möchten jogar jagen, von ihrer liebens-

winrdigiten Seite fennen.

In dem Befige ftattlicher und meijt wohl erhaltener gothicher Kirchen jteht unter

den jalzburgijchen Gauen entjchieden der Pongau obenan. Die Kirchen zu Biichofs-

hofen, Pfarrwerfen, Hüttau, Altenmarkt, St. Veit und Hofgajtein verdienen

eine Mufterreihe gothiicher Landkirchen genannt zu werden. Auch der Chor der vor

furzen recht glücklich rejtaurirten großen Stadtpfarrficche zu Nadjtatt reiht ji) diejen

schönen Bauwerken würdig an. Im Pinzgau und noch mehr im Flachgau, hier ohne Zweifel

unter dem nahen Einfluffe der baulujtigen Yandeshauptitadt, haben modernijirende Um-

und Neubauten der alten Gothik weit empfindlicheren Schaden zugefügt.

Die Perle der gothiichen Kirchen Salzburgs birgt jedocd) der entlegenjte und fleinjte

San jenjeits der Tauern, der Lungau, in jeiner Wallfahrtsfirde St. Leonhard bei
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Tamsweg. Sie ift ein Gebäude von

mäßiger Größe, aber gleich aus-

gezeichnet durch Driginalität der

Anlage, jplendive, big ins Stleinfte

jtilvolle Ausführung und dabei in

der urjprünglichen Neinheit der Baut-

formen wie wenige erhalten. Auf

ausjichtsreichem Berghange herrlich

gelegen, von hohen Schußmauern

nit noch wohl erfennbarem einftigen

MWehrgange, mit Thorbogen, Block

haus und Wartthirmen umschlofjen,

zieht die jchlanf aufftrebende Stirche

ihon von weiten das Auge auf fich.

Näher betrachtet präfentirt fie fich

von außen al3 ein dreiichiffiger Bau

mit hohem Meittelfchiffe, beträchtlich

niedrigeren Abjeiten, eingezogenem

Dreifeitig geichloffenen Chore, abge-

Ituften Strebepfeilern und mehrfach)

gegliederten Spigbogenfenjtern mit

Mabwerf. An der Nordfeite des

Chores erhebt fi ein zierlicher

Thum mit Blendmaßwerf und

Spishelm. Das Ganze ift Nohbau

aus Bruchjteinen umd Quadern,

fünmtliche Maßwerfe, Gefimje und

Gliederungen in Tuff beivunderns-

wert vein und jcharf gemeißelt. Der

Innenraum entjpricht dem Empruck

des Huperen. Langhaus und Chor

bilden eine Holle von iiberrafchender Höhe und Naumweite, durch runde Wandjäulchen

gegliedert und von Nebgewölben, die Rippen aus Tuff in der Naturfarbe, überjpamnt.

Die Stelle der Seitenfchiffe vertreten beiderjeits fapellenartige Räume, je drei nach innen,

die mittleren als Bortalvorhallen nach auswärts geöffnet, — eine originelle, der Gothif

fonft nicht geläufige Anlage, die erjt in dev nachgefolgten Nenaijjance zur Entiviellung
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fa. Nicht minder eigenartig ift die Empore conftruirt und der Raum unter ihr erweitert.

Die zahlreichen Fenster prangen zum großen Theile noch in dem Farbenjchmudfe der alten

Hlasgemälde. In ihrem gedämpften Lichte ift die Gejammtwirfung des Innern eine

vortreffliche, nicht augenblicflich padend, aber immer ftärfer fejjelnd, je öfter und länger

man darin verweilt. Sie wird jelbjt durch die heutige, vollftändig barode Einrichtung, die

übrigens reicher und edler als gewöhnlich gehalten ijt und theilweije wirklichen Stunjtwerth

befigt, nicht wejentlich gejtört, ja in gewiljem Sinne als Spiegelbild der wechjelnden

Jahrhunderte jogar noch gejteigert.

Auch die urjprüngliche Ausstattung der Kirche mit Altäven 2c. jcheint jo gediegen

wie der Bau jelbit gewejen zu fein. Anjehnliche Nefte davon bewahrt fie heute noch) in

prächtigen Schnigarbeiten und Tafelgemälden, Bruchjtücden einftiger Flügelaltäre. Auch

ein gothiicher Berituhl mit Intarfien zieht die Bewunderung der Kenner auf jic).

Die Leonhardsticche ift in den Jahren 1421 bis 1433 erbaut und im legteren Jahre

eingeweiht worden. Fromme Verehrung für ein fleines gejchnigtes Bild des heiligen

Leonhard, durch allerlei Wundergejchichten angefeuert, veranlaßte den Bau und brachte

von weit und breit die Mittel dafür zufammen. Sie müfjen nad) Allem, was wir jegt no)

jehen, rajch und reichlich geflofjen jein. Als Meifter des Baues nennt uns eine Aufjchrift

der Chorwand einen gewiljen Peter Harperger aus Salzburg; e8 ift ein jonjt völlig

unbekannter Name. Weder in der Stadt noch) im Lande gibt e3 eine zweite Kirche, die

durch urkundliche Nachricht oder Verwandtichaft der Bauformen als ein Werf desjelben

Meiiters jic erweijen liege. Nur die Leonhardskirche im benachbarten jteirijchen Murau

wird ihm, wir wifjen nicht mit welchem Necht, zugejchrieben, ein gleichfalls vorzügliches

Bauwerk, doch unjerer Kirche, wie uns dünft, zu wenig ähnlich, um daraus auf die gleiche

Urheberichaft schließen zu dürfen.

Auch jonst jtößt man nod) im Lungau auf manches beachtenswerthe Dentmal mittel-

alterlicher Baukunft. Das anjehnlichite ift die gothiiche Kirche Mariapfarr, ein großes,

in den fräftigen Formen der beijeren Gothif aufgeführtes Gebäude, das dreijchiffige

Langhaus um 1445, der Chor mit dem darüber hoc) aufiteigenden Thurme noc) früher,

wahrjcheinlich um den Anfang jenes Jahrhunderts erbaut. Das ehrwürdige Gotteshaus

beiteht übrigens urfundlich verbürgt jeit dem X. Jahrhundert; einen Zeugen des hoben

Alters befigt es in der trypta, welche den ganzen Unterraum des Chores einnimmt.

Ein nad) außen unjcheinbares und fait unbefanntes Kleinod der Gothik bejigt endlich)

der Lungau in der Schloßfapelle zu Mauterndorf. Sie tritt aus dem Gebäude

fnäuel des dortigen Hochichlojies nur durch die apfidenartige Chornijche bemerfbar hervor

und zeigt auch im Innern die höchite Einfachheit. Der Heine Naum mit schmal geichligten

Fenfterchen trägt eine jchwärzlich gebräunte Holzdede; jeine NRücdwand ift von einem eben



 

 
 
 

Die Wallfahrtsficche St. Leonhard bei Tamsweg.
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lolchen Oratorium in schweren, fajt rohen Formen, die öftliche Vorderwand aber von der

fünfjeitig gebildeten Chornifche durchbrochen. Dieje Tegtere und die den Chorbogen

umgebende Oftwand find es, welchen die Kapelle den hohen Kunftwerth verdankt, indem

beide vollftändig mit wohlerhaltenen Fresfogemälden aus dem XIV., jpäteftens vom

Anfange des XV. Jahrhunderts, itberkleidet find. Von diefen nehmen bejonders jene um

den Chorbogen das Interefje in Anjpruch; fie bilden einen den Bogen umrahmenden

geichlofjenen Cyklus von feierlich erhabener Wirkung. Den Bogenlinien folgend erjcheinen

um denjelben zahlreiche Heiligengeftalten mit Spruchbändern, theils in ganzer Figur theils

als Bruftbilder in Medaillons, gereiht. Zu Seiten des Bogens zwei größere gefrönte

Sejtalten, vielleicht, weil für den Lungau von Bedeutung, Kaijer Heinrich und Kunigunde,

am Scheitel eine Krönung Mariens. Decoratives und allegoriiches Beiwerf füllt und

verbindet die Zwijchenräume. Das Ganze jpricht eine finnvolle Verherrlichung des Heilig-

thums aus, das der Chor umfchließt. Ein leider jehr jchadhafter, aber fein geformter

fleiner lügelaltar, unter dem Bogen vortrefflich poftirt und von dem rückwärts ein-

fallenden Lichte förmlich umflofjen, vollendet den ftimmungsvollen Eindrud.

Das Schlog Mauterndorf, eines der wenigen in Salzburg, die nach Anlage,

Umfang und Baumweije den Namen „Burg“ verdienen, geht vajchen Schrittes dem vollen

Ruin entgegen. Hoffentlich bewahrt ein günstiges Gejchid die bedrohte Kapelle mit ihrem

Semäldejchage vor gleichem Schicjale.

Am Schlufje des Mittelalters Haben wir endlich auch jeiner profanen Baudenkmale

noch) zu erwähnen. Es gibt darüber von Salzburg nicht viel zu jagen, denn die meijten

liegen entweder in Nuinen oder find von jpäteren Um- und Zubauten bis zur Unfennt-

lichfeit verdedt. Nac) dem, was noch vor Augen fteht, dürften nur wenige derjelben

architektonisch bedeutend gewejen jein.

Auper den geistlichen Machthabern fehlte es im Erzitifte Salzburg an baufräftigen

Elementen; fein mächtiger Adel, fein jtolzes Bürgertum fonnte mit reichen Mitteln

die Bauluft pflegen.

An alten Schlöfjern it das Land nicht der Zahl, wohl aber der Größe und

architeftonischen Bedeutung nach auffallend arm; es hält mit dem Schlöffer- und Burgen-

veichthum der altöfterreichiichen Länder feinen Vergleich aus. Die Gejchichte des Erzitiftes

gibt dafür die Erklärung. Imponirender Erjcheinung mit großentheils noch erhaltenem

mittelalterlichen Stilgepräge fünnen jich nur die Schlöffer Hohenjalzburg, Hoben-

werfen und Mauterndorf, allenfalls noch Mosham, Goldegg und Mitterjill, einftmals

insgejanmt im Beige des Landesheren, rühmen. Daneben finden fich freilich alte Herren

fige fleinen Schlages, Burgftälle umd Thürme nod in Menge durch das Land zeritreut;

auc) an Ruinen bis herab zum formlojen Trümmerwerf verjchollenen Namens fehlt es nicht.
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Joch Heute nicht ohne Interefje, wiewoH! gleichfalls in fortichreitendem Berjchtoinden

begriffen, find die mittelalterlichen Befeftigungsbauten von Nadftatt Ihrer Anlage und

Ausführung nach dürften fie faum viel jünger fein al3 die 1286 gegriindete Stadt. Das

gewaltige Mauerviered, Hinter dem das Städtchen fich verbirgt, mit Rundthirmen an den

 
Das Junere der Schloßfapelle in Mauterndorf.

Een, Reften des einftigen Wehrganges, Zwvingers und Wafjergrabenz, gibt noch immer

ein malerijch wie Hiftorifch bedeutjames Bild.

Das Bürgerhaus hatte in der Stadt Salzburg zweifellos fchontief im Mittelalter

den Anlauf zu jener eigenartigen Entwidlung genommen, von der wir |päter noch Einiges

hören werden. Seine älteften Bauformen find unter den nachgefolgten Neuerungen fajt

bis auf die legte Spur verjchwunden. Nur hier und da verräth noch eine ipätgothilch

profilivte Thlir- oder Fenftereinfaffung das höhere Alter. Das Oleiche gilt von den
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fleineven Orten des Landes, in denen übrigens die rufticale Bauweije vorherrichend bfieb.
Ein paar jpätgothijche Überrefte bürgerlicher Herkunft finden fich noch aus der Beit des
Bergjegens an den Häufern einftiger reicher Gewerke zu Hofgajtein und Nauris.

Die Vefte Hohenjalzburg allein, die von ihrer ftolzen Höhe jo unvergleichlich
Ihön ins Yand hinaus jchimmert, darf aud) ein wahrhaft impojantes Denkmal des mittel-
alterlichen PBrofanbaues in Salzburg genannt werden. Sein Bejtand reicht urkundlich
nachweisbar ins XI. Jahrhundert, Höchjt wahrjcheinlich aber noch weiter, vielleicht jogar
bis in die Römerzeit zurüc. Es ift ja fauım zu denfen, dai; die Fugen Machthaber einen
jo weithin dominivenden Lug-ins-Land wie den Schlofberg unbejegt gelafjen hätten. Die
geiftlichen Landesherven erbauten das Schloß als Stübpunft ihrer Herrichaft, als Haupt-
wargenplag und Schugwehr für Stadt und Land; fie hielten e8 darum fortwährend in
bejonderer Hut und Pflege und waren auf jeine Erweiterung, Verftärfung und Ver-
Ihönerung bedacht. Kein Jahrhundert, das nicht zu dem Alten Neues fügte und jo
allmälig jenen großartigen Compler von Gebäuden jchuf, der von unten faum geahnt
den Bejucher überrajcht. Das Schloß fpielte aber auch als Hauptfeftung des Landes in
jeiner Gejchichte eine hervorragende Rolle; die Aufgabe der „Feitung“ behielt es jogar,
wiewoht derjelben längjt nicht mehr gewachjen, bis zur legten Zeit und trägt voltsüblich
noch heute diejen Namen.

sn der Gebäudemafje unterjcheidet ich deutlich als Kern des Ganzen das eigentliche
Hochichloß, auf den erten Blick als Erbjtücd des Mittelalters erkennbar, und ein Kreis
von jüngeren Zubauten und Vorwerfen, zum großen Theile aus der Zeit des dreißig-
jährigen Srieges. Die ältejten, namentlich romanischen Bauten find unter den vor-

erwähnten jpäteren verjchwunden. Das Hohichloß, zu Zeiten auch Wohnfig der alten

Yandesherren, verdankt hauptjächlich dem thatkräftigen Erzbiichof Leonhard Keutichach
(1495 bis 1519) jeine legte Gejtalt. Es trägt in allen Theilen den Stempel derber, auf

wehrhaften Schuß und Truß berecjneter Spätgothif von der Wende des XV. und

XV. Jahrhunderts, wobei aber auch fünftleriicher Schmuc nicht fehlte. Außer der jchen

beiprochenen Schloßfirche im äußeren Burghofe fällt dem Eintretenden im inneren Hofe

über dem Hauptthore die in reizender Form ausipringende Chornijche einer Fleineren

gothiichen Stapelle ins Auge, die leider ihres ehemaligen Flügelaltars und der jonjtigen

Einrichtung beraubt ift. Überall in den weiträumigen Stiegenhallen wie in den Gelafien

erfreuen theils wuchtige Rippengewölbe, theils getäfelte Flachdeden und eine Fülle von

Marmorjculpturen jpätgothiichen Charakters in gewundenen Säulen, marfig profilirten

Ihüreinfafjungen, reichgezierten Conjolen und Tragjteinen den Freund der Gothif. Die

strone des Ganzen bilden aber die jogenannten Fürjtenzimmer, einitmals Wohngemächer

der Yandesherren, aus einem großen Saale und zwei Stuben nebjt Heiner Seitenfanmer
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beftehend. In ihrer reichen decorativen Ausstattung mit prächtiger Schnißarbeit bieten

fie aufs befte erhalten ein intereffantes Originalbild fürftlicher Prunf- und Wohnräume

jener Zeit. Der berühmte mächtige Ofen dafelbft (von dem gegenwärtig auch das ftädtijche

Mufeumeine getreue Nachbildung aus Gyps in Naturgröße befigt) dürfte ala Meifterwerf

gothijcher Keramik ein Unieum auf deutfchem Boden fein.

Bon den mittelalterlichen Befeftigungsbauten, welche einftmals in Verbindung

mit den natürlichen Schugmitteln durch Feljen und Fluß die Stadt umjchloffen, ftehen

nur mehr einzelne Nefte. Sie verjehen gegenwärtig den leichteren Dienft romantijchen

Schmuces in dem landjchaftlichen Bilde Salzburgs. Die meiften fielen in der Noth des

dreihigjährigen Krieges, da der große Erzbiichof Paris Lodron (1619 bis 1653) Stadt

und Schloß jammt den umgebenden Höhen mit allen Mitteln damaliger Fortifications-

funst in Vertheidigungsftand jehte und zu einer Feftung erjten Ranges umjchuf, die für

halb Baiern in der wiederholt nahegerücten Feindesgefahr eine Zufluchtitätte wurde.

Das einzige noch ziemlich in feiner urfprünglichen Geftalt aus dem Mittelalter erhaltene

Bollwerk trägt noch der Rücken des Mönchsberges in der jogenannten Bürgerwehre,

einer hohen und mächtigen Sperrmauer mit fünf IThürmen, ehemaligem Wehrgang, Baftei,

Zwinger und Graben, welche das Plateau des Berges von einer Abfturzwand zur anderen

durchquert. Sie wırde um 1486 erbaut; als ein Schauftüc alter Befeftigungsweie

verdient das morjche laubumjponnene Gemäuer ebenfojehr wie jeines malerischen Neizes

wegen die fernere Erhaltung.

Der geichilderte Entwiclungsgang der gothiichen Architeftur in Salzburg fonnte

natürlich auf die verwandten Künfte nicht ohne Nüchwirkung bleiben. Die Sculptur,

und zwar zumächit jene in Stein, fand hierzulande ein wenig ergiebiges Feld. Ihre

decorativen Aufgaben blieben bei der durchgängigen Einfachheit der Gebäude äuferft

beichränft. Das VBefte findet fich an den Kirchenportalen, deren viele durch harmonische

Gliederung und marfige Profilirung in Marmor das Auge erfreuen. Auch Kunftitein

wırde Schon damals hier und da, wie die hibjche Empore der Kirche in Zell am See zeigt,

zu decorativer Sculptur verivendet.

Bon der figiirlichen und monumentalen Steinjeulptur der Gothif befigen wir dagegen

noch manches foftbare Werk. Vor Allem find hier die Grabdenfmale zu nennen, Die in

großer Zahl die Iunen- und Außenwände, leider auch häufig noch den Fußboden unferer

Kirchen bededen. Der Friedhof und Kreuzgang in St. Peter, die Stiftsfirchen Nonnberg

und Michaelbeuren, aber jelbit viele Landkirchen enthalten prächtige Eremplare diefer Art.

Neihen Schmuces in jpätgothiichen Marmorreliefs darf jich das jchon befannte

Schloßfirchlein St. Georg auf der Feite Hohenjalzburg rühmen. Seine Außenfeite

zeigt eine Kreuzigungsgruppe und einen großen heiligen Chriftof, beide von geringem
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den gothijchen Grabfteinen ähnlichen Marmorplatten, welche an den Wänden des Chores
und Schiffes vertheilt find. Jede Figur hat über fich eine architektonische Bekrönung, zu
Füßen aber einen der zwölf Säte des apoftoliichen Glaubensiymbolums nach der im
Mittelalter beliebten finnigen Darftellungsweife. Der fünftleriiche Werth ift ungleich und
deutet auf verschiedene Hände; neben hoher Schönheit findet fi) auch viel Derbes und
Ungelenfes in Zeichnung und Ausführung. Sämmtliche Geftalten aber bringen durd)
tebensfräftige Züge und jcharfe Individualifirung den Realismus der Spätgothif mächtig
zum Ausdruc. Ihr ernfter Kreis in dem engen Raume übt eine ergreifende Wirkung, die
gegenwärtig nur durch die troftlos weiße Tünche der übrigen Flächen umd die zopfig
modernifirte Einrichtung gejchädigt wird.

Daf die Sculptur in Holz, die Schnigkunft, ein Lieblingsfind der Gothif, in
Salzburg eifrige Pflege gefunden und einen hohen Grad der Blüte erreicht hat, darf
bei der großen Menge gothiicher Kirchenbauten, die wir oben fennen gelernt, nicht
bezweifelt werden. Ihre innere Ausftattung mit Flügelaltären, Chor- und Betjtühlen ıc.
nahm ja vorzugsweife den Holzichniger in Anfpruch. Nicht eben viele, aber bedeutjame
Überrefte davon blieben unjerer Zeit erhalten. Einige derjelben, joweit fie dem Bereiche
der religiöfen Kunft angehören, brachten wir jchon mit der betreffenden Kirche zur Sprache.
Auch der prachtvollen Holzornamentif der Fürftenzimmer auf Hohenjalzburg, in Gold
und Farbe prangend, wurde bereit3 gedacht. Hier fei mr noch auf das jtädtiiche Mufeum
Carolino-Auguftenm hingewiejen, welches namentlich in gothiichen Schnigwerfen firchlicher
und profaner Beltimmung, in Altarreften, Reliefs, Heiligenbildern, Schränken und

dergleichen eine anfehnliche Sammlung verwahrt. Die erfte Stelle darunter behauptet
der große in Gold gefaßte Tragichrein aus der Bürgerjpital-Pfarrfirche,
gewöhnlich, obwohl mit zweifelhaften Nechte, als Neliquienjchrein bezeichnet, ein Meifter-
werk hohen Ranges aus der bejjeren Zeit der Gothif und dazu ein höchit jelten gewordenes
Gebrauchzstüc des mittelalterlichen Cultus. Er zeigt die Geftalt eines auf verhältniimähig
geringer Bafis hoch auffteigenden Haufes mit Strebepfeilern und Giebeldach, aus deiien

vorderer Schmaljeite ein Erfer, das reizendite Stüct des Ganzen, ausipringt. Sänmtliche

Slächen find in zierlichem Mafwerf, jedes Feld mit wechjelnder Zeichnung filigranartig

durchbrochen, und gejtatten den Blick in den Innenraum. Das herrliche Schniswerf hat

in Öfterreich einen einzigen, an Kumftvollendung freilich noch überlegenen Rivalen in

dem berühmten Schreine der Pfarrkirche Möchling in Kärnten.

Wir fünnen, bevor wir die gothiiche Sculptur verlafien, nicht umbin, auch hier

wieder zum Schluffe einen kurzen Seitenblit auf die baieriichen, einitmals jalzburgiichen

Nachbarorte Berchtesgaden, Laufen und Reichenhall zu werfen. Die jchönen gothiichen

Stiftsfirchen dafelbjt erfreuen fich eines Neichthums an Sculpturen gleichen Stiles in
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Holz wie in Stein, der auch fir Salzburg, ihren gemeinjamen Urjprung, nicht ohne

Bedeutung ift. Die Grabdenfmale der Fürftpröpfte von Berchtesgaden aus dem XV. Jahr-

Hundert dürfen dem Schönften beigezählt werden, was die deutjche Gothif in Marmor

gemeißelt hat. Salzburg kann ihnen heute nichts Gleiches mehr an die Seite ftellen. Man

 
Tragihrein aus der Bürgerfpital- Pfarrkirche in Salzburg.

frägt dabei unmillfürlich nach den Grabmonumenten der Salzburger Erzbijchöfe, die mit

dem alten Dome verihwunden jein mögen.

Sn der Malerei hat fich die Gothif befanntlich ein paar völlig neue, bis dahin

wenig oder nicht bebaute Felder eröffnet: die Tafelmalerei fin ihre Flügelaltäre, die

Slasmalerei für die großen Fenfter, womit fie die Wände ihrer Bauwerke durchbrach

oder vielmehr in ein luftiges Geäfte von Maßwerf auflöste. Daneben malte fie auch noch)

Oberöfterreich und Salzburg. 34
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fleißig, viel fleiiger als man bis vor furzem glaubte, al fresco fort und gab den
slächen, die ihre Architektur offen ließ, ein polychromes Gewand. Die wenigen erheblichen
Überrejte der gothiichen Glas- und Fresfomalerei lernten wir bereits in der Schloßfapelle
Mauterndorf, jowie in den Kirchen Nonnberg und St. Leonhard kennen; Fleinere Bruch-
jtüidde findenfich außerdem noch vielfach im Lande zerjtreut oder tauchen bei Nejtaurirungs-

arbeiten aus der Tünche, leider jelten mehr in brauchbarem Zuftande, wieder auf. Nur
die vorhandenen Tafelgemälde der gothiichen Stilperiode, fajt durchaus von einftigen
‚Slügelaltären jtanımend, verdienen nocd eine furze Bejprechung. Shre Zahl und Funft-
geichichtliche Bedentung ift nicht gering, zumalfie in fünftleriichem Zufanmenhange ftehen
mit vielen in München, Freifing und in verichiedenen Landfirchen Altbaierns befindlichen

Tafelbildern, welche urkundlich oder durch gewijje gemeinfame Charakterzüge nachweisbar

Jalzburgijchen Urjprunges find. Die fortjchreitende Erforichung und Vergleichung aller
diefer Bilder läßt immer beftinmter Salzburg als einen Centralfig der gothiichen Tafel-

malerei erfennen, von dem dieje, werm auch nicht mit der Stiljtrenge einer eigenen Schule,

doch mit wohl erfennbarem Einfluffe nach allen Richtungen ausftrahlte. Eine Betätigung

findet dieje Annahme in der großen Zahl von Malern in Salzburg, deren Namen die

Nekrologien, Zunft- und Bürgerbücher des XV. Jahrhunderts verzeichnet enthalten. Leider

ijt von feinem derjelben ein ficheres Werk und umgekehrt von feinem der vorhandenen

Werfe der Meifter befannt.

Eine nähere Bejchreibung der auf uns gefommenen Tafelbilder würde den hier

gejtatteten Raum bei weitem überjchreiten. In Stadt und Land Salzburg bejiten das

Stift Nonnberg, die Kirchen Großgmein und Liefering, Mariapfarr und St. Leonhard

im Lungau, endlich das Mujeum Garolino-Augufteum manche werthvolle Stücke diejer

Art aus dem XIV. bis XVI. Jahrhundert. Allen voran gehen wohl die vielgenannten vier

lügelbilder in der Pfarrkirche Großgmein, prächtige Gemälde auf Goldgrund, Mariä

Neinigung, die Auffindung Ieju im Tempel, den Tod Mariens und die Sendung des

heiligen Geiftes darftellend. Das eritgenannte Bild trägt das Datum 1499, welches Alter

bei der augenfälligen Herkunft aus Einer Hand annähernd für alle gilt. Naivetät des

Ausdrucds, lebendige Bewegung, jcharf individualijirende, aus dem Leben gegriffene

Charafteriftif der Geftalten, ganz bejonders aber eine wunderbare Feinheit und Friiche der

Farbengebung zeichnenfie gleichmäßig aus, in merhwürdigem Gegenjage zu der Mangel

baftigkeit, ja jelbit Unbeholfenheit der Zeichnung. Man bat jich gewöhnt, die eigenartigen

Bildwerfe dem jchwäbiichen Meifter Bartholomäus Zeitblom oder doch jeiner Schule

zuzurechnen, ob mit Necht, bleibt mindeftens zu bezweifeln. Uns jcheint es überhaupt

ichwer, fie in eine der befannten altdeutichen Malerjchulen mit Sicherheit zu verweilen;

ihr Urheber dürfte wahricheinlich ein einheimischer Meifter gewejen jein, der in guter
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Schule das Malerhandwerf erlernte, zum fertigen Künftler aber fich jelbft weiter bildete

und als jolcher dann feine eigenen Wege ging. — Weniger befannt, aber faumweniger

bedeutend find die vier Flügelbilder der Kirche Mariapfarr im Lungau, gleichfalls

Scenen aus dem Leben Marias darftellend. Sie verdienen größere Beachtung, als fie bis

jest in der Abgejchiedenheit des Gaues gefunden haben.

Endlich dürfen die Leiftungen der Gotik in den jogenannten Sleinfünften nicht

übergangen werden. Daß fie in Salzburg bedeutend waren, fanbei der blühenden Lage

de3 Landes und bei dem jprüchtwörtlich gewordenen Neichthume feiner Fürften zu jener

geit nicht Wunder nehmen. VBoran gingen in dem geiftlich vegierten Erzitifte natürlich

die Kirchen und Köfter; noc) heute befigen die Stifte St. Peter und Nonnberg, die

Kirchen St. Leonhard und Mariapfarı im Lungau wahre Berlen gothiicher Goldfchmied-
funft. Auch an gothichen Stelchen, Dftenforien, Funftreich geftickten Meßgewändern und
dergleichen fehlt e8 in den Schaßfammern und Sacrifteien nicht. Dennoch ift Freilich Alles

nur mehr ein Schatten des einft vorhandenen NeichthHums. Wir wiffen aus anderen

Quellen mr zu gut, was Unverjtand und Gejchmadswechjel, Kriegsftiirme und Geldnoth,

Habjucht und VBerjchleppung in den alten Kunftichägen Salzburgs angerichtet haben.

Die Zeit der Renaifjance.

Das XV. Jahrhundert brachte e3 bis gegen fein Ende für die Baugeschichte Salz-
burg3 zu feiner Bedeutung. In den erften Jahrzehnten lebte fich die alt gewordene Gothif

vollends aus. Was fie da noch jchuf, waren verfimmerte Spätlinge in den hergebrachten

Formen ohne den alten Geift. Für einen Fräftigen Umfchwung und Einzug des Neuen

waren aber die Verhältnifje damals wenig angethan. Mit dem Erzbijchof Leonhard
Neutjchach, der 1519 ftarb, ging auch die goldene Zeit des Landes zu Grabe. Alsbald
nad) ihm brachen die Neligionswirren und der Bauernfrieg mit feinen Schreeniffen herein;

fie machten die alten Neichtgumsguellen allmälig verfiegen und zehrten mit ihren Nach-
wehen wie eine jchleichende Kranfgeit am Mark und Blut des Landes. E3 gab da noch
fange Zeit zu viel der Sorgen und Bedrängniffe, als dab an ein foftjpieliges Bauen zu

denfen war. In der That hinterließ das XVI. Jahrhundert nicht ein einziges Bauwerk,

namentlich feine neue Kirche von Bedeutung, weder im Lande noch in der Stadt. An

dem Kleineren aber was gebaut, oder richtiger was erneuert und umgebaut wurde, —

darımter jpielte befonders der Wiederaufbau der im Bauernfriege zerftörten Schlöfjer,

Ants- und Herrenhäufer eine Nolle — trat beveits fichtbar dev Kampf zu Tage zwifchen der

jheidenden Gothif und ihrer aus Süd herangezogenen Nachfolgerin, der Nenaifjance,

Der neue Kumftftil, der in Stalien dazumal jchon ein volles Jahrhundert und

darüber geblüht hatte, brach fich befanntlich in den deutjchen Landen nur fehrittweife und
84%


